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Für meine Kinder,

möget ihr immer den Mut

haben, neue Wege zu gehen.

Für meinen Mann Fabian, der

jeden meiner Wege mit mir geht.

Und für alle, die bereit sind neue Abenteuer

zu entdecken.
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Kapitel 1 – Die Frage

„Wenn du eine Sache ändern könntest, welche wäre das?“

Gustav stellte die Frage so plötzlich, dass Mary Ann beinahe gegen einen Laternenpfahl lief.

„Was?“

„Eine Sache.“

„Wovon?“

„Von deinem Leben.“

Mary Ann blieb stehen und schob eine dunkelbraune Haarsträhne hinter ihr Ohr. Die Haare waren eigentlich immer im Weg. Ihre Mutter behauptete regelmäßig, sie solle sie kürzer schneiden lassen, aber Mary Ann mochte sie lang. Meistens zumindest.

„Das ist eine seltsame Frage.“

„Nein.“

„Doch.“

„Nein.“

„Doch.“

Gustav grinste.

Er grinste oft.

Eigentlich sah Gustav fast immer aus, als würde er gerade etwas aushecken.

Seine hellblonden Haare standen in alle Richtungen ab, egal wie oft er versuchte, sie zu bändigen.

Seine Knie waren ständig aufgeschürft, seine Turnschuhe ständig schmutzig und seine Pullover meistens voller Flecken, deren Herkunft niemand erklären konnte.

„Mary, du bist langweilig.“

„Und du stellst komische Fragen.“

„Das ist nicht dasselbe.“

Mary Ann verdrehte die Augen.

Sie war elf Jahre alt und hasste es im Mittelpunkt zu stehen. Während andere Kinder sofort die Hand hoben, dachte Mary Ann lieber erst nach.

Manchmal zu lange.

Zumindest behauptete Gustav das.

„Du denkst zu viel“, sagte er oft.

„Und du denkst zu wenig“, antwortete sie dann.

Bis heute hatte keiner von beiden zugegeben, dass wahrscheinlich beide recht hatten.

„Also?“, fragte Gustav.

„Was also?“

„Die Frage.“

„Ich habe sie gehört.“

„Und?“

„Ich denke nach.“

„Du denkst immer nach.“

„Jemand muss es ja tun.“

„Dafür bin ich nicht zuständig.“

Mary Ann musste lachen. Das stimmte tatsächlich. Wenn Gustav eine Idee hatte, setzte er sie meistens sofort um. Manchmal funktionierte das erstaunlich gut. Manchmal weniger. Letztes Jahr hatte er beschlossen, dass man mit einem Regenschirm von der Turnhallentreppe springen könnte, wenn man ihn wie einen Fallschirm benutzte. Das Ergebnis war eine gebrochene Speiche, ein kaputter Regenschirm und drei Wochen Hausverbot auf dem Schulgelände nach Unterrichtsschluss. Gustav betrachtete die Sache bis heute als wissenschaftlichen Erfolg.

„Immerhin wissen wir jetzt, dass es nicht funktioniert“, sagte er regelmäßig.

„Das wusste vorher schon jeder“, erwiderte Mary Ann dann.

„Nein. Sie haben es nur vermutet.“

Sie gingen weiter die Kastanienstraße hinunter.

Der Schulweg war nicht besonders lang.

Vielleicht fünfzehn Minuten.

Zwanzig, wenn Gustav unterwegs etwas Interessantes entdeckte.

Oder einen Stock.

Oder einen Käfer.

Oder einen Stein, der aussah wie ein Gesicht.

Heute war es ein Stock.

Natürlich.

„Schau mal!“

Gustav hob einen Ast vom Boden auf.

„Ein Schwert.“

„Das ist ein Stock.“

„Ein Schwert.“

„Ein Stock.“

„Ein magisches Schwert.“

„Ein Stock mit Rinde.“

„Du hast keine Fantasie.“

„Doch.“

„Nein.“

„Doch.“

„Nein.“

„Gustav, gestern hast du versucht, mit einem Besen gegen einen Busch zu kämpfen.“

„Und gewonnen.“

„Der Busch stand einfach nur da.“

„Genau. Einschüchterung.“

Vor ihnen bog eine ältere Frau um die Ecke.

Gustav nahm sofort Haltung an.

Er hob den Stock.

„Fürchtet euch nicht, Bürgerin! Die Straßen sind sicher!“

Die Frau musterte ihn kurz.

Dann ging sie einfach weiter.

Mary Ann lachte so sehr, dass ihr die Augen tränten.

„Sie hat dich komplett ignoriert.“

„Nein.“

„Doch.“

„Sie wollte nur nicht zugeben, wie dankbar sie ist.“

Für einen Moment war alles leicht.

Die Sonne schien. Der Wind bewegte die Blätter der Bäume. Ein Fahrradfahrer klingelte hinter ihnen. Irgendwo bellte ein Hund. Die Welt fühlte sich genau richtig an. Und manchmal, dachte Mary Ann, waren das die schönsten Momente.

Nicht Geburtstage.

Nicht Weihnachten.

Nicht Ferien.

Sondern diese kleinen Augenblicke dazwischen.

Wenn man nicht bemerkte, dass man glücklich war.

Weil man es einfach war.

„Ich weiß es.“

Gustav zeigte plötzlich mit dem Stock auf sie.

„Was?“

„Deine Antwort.“

„Du kennst meine Antwort gar nicht.“

„Doch.“

„Nein.“

„Doch.“

„Dann sag sie.“

Gustav grinste.

„Du würdest ändern, dass du nie Fehler machst.“

Mary Ann blieb stehen.

„Was?“

„Na ja.“

Er zuckte mit den Schultern.

„Du magst Fehler nicht.“

„Niemand mag Fehler.“

„Doch. Ich.“

„Natürlich tust du das.“

„Fehler machen das Leben interessant.“

„Das ist das Dümmste, was ich heute gehört habe.“

„Es ist erst halb vier.“

„Trotzdem.“

Gustav lachte.

Doch dann bemerkte Mary Ann etwas.

Ganz kurz.

Etwas Seltsames.

Die Frau war verschwunden.

Der Fahrradfahrer war verschwunden.

Sogar das Klingeln schien plötzlich weg zu sein.

Für einen winzigen Augenblick fühlte sich die Straße leer an.

Still.

Unnatürlich still.

Mary Ann blinzelte.

Und alles war wieder normal.

Die Frau war da.

Der Fahrradfahrer auch.

Ein Auto fuhr vorbei.

Jemand rief aus einem offenen Fenster.

Alles wie immer.

„Mary Ann?“

Sie schaute auf.

Gustav stand ein paar Schritte weiter vorne.

„Kommst du?“

„Ja.“

„Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.“

„Hab ich nicht.“

„Schade.“

„Warum schade?“

„Wäre spannend gewesen.“

Mary Ann ging weiter. Doch das Gefühl blieb. Nur für einen Moment. Als hätte die Welt gerade kurz gezuckt. Und niemand außer ihr hätte es bemerkt. Mary schnaubte.

„Dann hast du meine Antwort falsch geraten.“

„Also hast du eine?“

„Vielleicht.“

„Und?“

„Vielleicht verrate ich sie nicht.“

„Das ist unfair.“

„Das Leben ist unfair.“

„Das sagen nur Erwachsene.“

„Vielleicht bin ich heimlich eine Erwachsene.“

„Unmöglich.“

„Warum?“

„Weil du freiwillig Gummibärchen zum Abendessen essen würdest.“

„Das beweist gar nichts.“

„Doch.“

Sie liefen weiter.

Diesmal etwas langsamer.

Die Häuser wurden weniger.

Der Gehweg schmaler.

Links begann ein kleiner Park.

Rechts standen alte Kirschbäume.

„Was würdest du ändern?“

Sagte Mary Ann plötzlich.

Gustav sah überrascht auf.

„Jetzt klaust du meine Frage?“

„Vielleicht.“

„Frechheit.“

„Antwort.“

Gustav dachte kurz nach.

Was selten vorkam.

Mary Ann bemerkte sofort den Unterschied.

Wenn Gustav Unsinn machte, grinste er.

Wenn er nachdachte, wurde er still.

„Ich würde meinen Bruder zurückholen.“

Seine Stimme war leiser geworden. Mary Ann nickte.

Sie wusste das bereits. Natürlich wusste sie das.

Gustavs großer Bruder Finn war vor zwei Jahren weggezogen. Ans andere Ende von Deutschland.

Für Erwachsene war das wahrscheinlich nicht weit.

Für Gustav schon.

„Und du?“

Mary Ann schaute auf den Gehweg.

Auf ihre Schuhe.

Auf die kleinen Risse im Asphalt.

Sie wusste die Antwort sofort.

Sie hatte sie schon gewusst, als Gustav die Frage zum ersten Mal gestellt hatte.

„Meinen Vater.“

Gustav sagte nichts.

„Ich würde meinen Vater zurückholen.“

Die Worte waren leise herausgekommen.

Fast so, als hätte sie gehofft, der Wind würde sie mitnehmen. Gustav sah sie kurz an. Dann nickte er.

Kein „Tut mir leid“.

Kein „Das wird schon“.

Kein „Vielleicht kommt er zurück“.

Nur ein Nicken. Deshalb mochte Mary Ann ihn. Er sagte nie die falschen Dinge. Sie liefen ein Stück schweigend weiter. Das war nicht unangenehm. Manche Menschen glaubten, Freunde müssten ständig reden. Mary Ann fand das anstrengend. Mit Gustav konnte man auch einfach nebeneinander laufen. An der nächsten Kreuzung blieb Gustav stehen. Vor ihm führte ein kurzer Weg zu einem roten Backsteinhaus. Im Vorgarten stand ein Apfelbaum, der schief gewachsen war. Niemand wusste warum. Nicht einmal Gustavs Vater. Und der wusste normalerweise alles. Zumindest behauptete er das.

„Da wären wir.“

„Da wären wir.“

„Bis morgen.“

„Bis morgen.“

Gustav ging ein paar Schritte rückwärts.

„Und denk über die Frage nach!“

Mary Ann stöhnte.

„Ich habe geantwortet.“

„Nein. Das war die traurige Antwort.“

„Es gibt eine traurige Antwort?“

„Natürlich.“

„Und was wäre die richtige Antwort?“

Gustav grinste.

„Das musst du selbst herausfinden.“

Dann drehte er sich um und rannte die Einfahrt hinauf. Bereits nach wenigen Sekunden war die Haustür aufgeflogen. Eine Frauenstimme rief etwas. Gustav rief etwas zurück. Mary Ann lächelte. Dann ging sie weiter. Von hier aus waren es noch knapp 500 Meter bis nach Hause. Die Straße wurde ruhiger. Die meisten Kinder waren längst zu Hause. Die Gärten lagen friedlich in der Nachmittagssonne. Ein Rasensprenger tickte irgendwo gleichmäßig vor sich hin. Ein Vogel landete auf einem Zaunpfahl. Ein Fahrrad lehnte an einer Hauswand.




Kapitel 2 – Zwischen gestern und morgen

Sie dachte an die Frage.

Was würdest du ändern?

Ihr Vater war die offensichtliche Antwort.

Vielleicht mochte sie deshalb die Frage nicht.

Manchmal gab es Antworten, die so offensichtlich waren, dass sie sich unfair anfühlten. Sie dachte an ihre Mutter. Daran, wie sie morgens immer zu viel Kaffee trank. Daran, wie sie manchmal mitten im Satz vergaß, worüber sie gesprochen hatte. Daran, wie sie trotzdem versuchte zu lächeln. Sie dachte an Gustav. Der wahrscheinlich gerade erzählte, dass sein Stock in Wirklichkeit ein magisches Schwert gewesen war. Sie dachte an die Schule. An die Mathearbeit nächste Woche. An Frau Winter. An den Kunstunterricht morgen. Eigentlich war ihr Leben gar nicht schlecht.

Das wusste sie.

Wirklich.

Trotzdem hatte sie manchmal dieses seltsame Gefühl. Als würde sie etwas vergessen haben. Nicht eine Hausaufgabe. Nicht einen Termin. Etwas Größeres. Wie ein Wort, das einem auf der Zunge lag. Aber nicht herauskommen wollte. Mary Ann schüttelte den Gedanken ab. Man konnte sich schließlich nicht den ganzen Tag über Dinge den Kopf zerbrechen, die man nicht verstand. Vor ihr tauchte nun ihre Straße auf. Sie wohnte in keinem besonderen Haus. Zumindest nicht von außen. Ein zweistöckiges Reihenhaus mit hellen Wänden, dunklen Dachziegeln und einem kleinen Vorgarten, in dem ihre Mutter jedes Jahr Blumen pflanzte. Und jedes Jahr darüber schimpfte, dass die Schnecken sie fraßen. Die Schnecken schienen das als persönliche Einladung zu verstehen. Mary Ann öffnete das Gartentor.

Es quietschte.

Immer.

Seit Jahren.

Ihre Mutter wollte es ölen.

Seit Jahren.

Mary Ann vermutete inzwischen, dass das Quietschen einfach zum Haus gehörte. Wie die knarrende dritte Treppenstufe. Oder der Wasserhahn in der Küche, der manchmal pfiff. Oder die kleine Macke neben der Haustür, die entstanden war, als Gustav vor drei Jahren versucht hatte, mit seinem Fahrrad einen Wheelie zu machen. Der Wheelie hatte ungefähr eine halbe Sekunde gedauert. Die Macke deutlich länger. Mary Ann musste unwillkürlich lächeln. Dann zog sie ihren Schlüssel aus der Jackentasche.

Der Schlüssel klemmte wie immer.

Die Haustür klemmte wie immer.

Und nach einem kurzen Kampf gewann schließlich Mary Ann. Im Flur war es still. Die angenehme Art von still. Nicht die einsame. Nicht die unheimliche.

Einfach die Stille eines Hauses, das darauf wartete, dass jemand nach Hause kam. Mary Ann stellte ihren Rucksack ab. Sofort fiel er um.

„Natürlich“ murmelte sie.

Der Rucksack machte keine Anstalten, sich zu entschuldigen. Sie zog ihre Schuhe aus und ging in die Küche. Auf dem Tisch lag ein Zettel. Auch das war nichts Ungewöhnliches. Seit ihre Mutter länger arbeitete, lagen fast jeden Tag kleine Nachrichten auf dem Küchentisch. Heute stand dort:

Bin um sechs zu Hause.

Nudeln im Kühlschrank.

Nicht nur Schokolade essen.

Ja, ich meine wirklich dich.

Kuss, Mama

Mary Ann grinste. Ihre Mutter kannte sie eindeutig zu gut. Sie öffnete trotzdem zuerst den Schrank mit den Süßigkeiten. Nur um nachzusehen. Reine Vorsichtsmaßnahme. Dann nahm sie die Nudeln. Fast ausschließlich. Mit einer kleinen Ausnahme in Form eines Schokoriegels. Man musste schließlich Kompromisse eingehen. Während die Mikrowelle summte, wanderte ihr Blick durch die Küche. Über die Arbeitsplatte. Zum Kühlschrank. Zu den vielen Magneten. Urlaubsfotos. Einkaufslisten. Postkarten. Und schließlich zu dem kleinen Foto, das seit Jahren an derselben Stelle hing. Fast jeden Tag sah sie es. Und fast jeden Tag blieb ihr Blick daran hängen. Auf dem Foto standen drei Menschen.

Ihre Mutter.

Sie selbst.

Und ihr Vater.

Mary Ann war damals noch klein gewesen.

Vielleicht drei.

Vielleicht vier.

Genau wusste sie es nicht.

Sie saß auf den Schultern ihres Vaters. Ihre Mutter stand daneben. Alle lachten. Die Sonne schien. Es sah nach einem vollkommen gewöhnlichen Tag aus. Und irgendwie machte genau das das Foto so besonders.

Es war kein Feiertag.

Kein Geburtstag.

Kein besonderer Anlass.

Einfach nur ein Tag.

Ein ganz normaler Tag.

Einer von den Tagen, die man normalerweise vergisst.

Mary Ann fragte sich manchmal, ob Menschen wissen konnten, wann etwas zum letzten Mal passierte.

Das letzte gemeinsame Frühstück.

Der letzte gemeinsame Spaziergang.

Das letzte gemeinsame Foto.

Oder bemerkte man das immer erst später?

Viel später.

Sie öffnete die Mikrowelle. Der Geruch von Tomatensoße stieg ihr entgegen. Sofort verzog sie das Gesicht.

„Warum müssen Erwachsene Tomaten überall reinmachen?“

Diese Frage blieb, wie so viele andere, unbeantwortet.

Also setzte sie sich mit ihrem Teller an den Küchentisch und beschloss sich vorerst nur um ein einziges Problem zu kümmern. Nämlich darum, möglichst viele Nudeln zu essen, ohne dabei auch nur eine einzige Tomate zu erwischen. Nämlich darum, möglichst viele Nudeln zu essen, ohne dabei auch nur eine einzige Tomate zu erwischen. Es stellte sich als schwieriger heraus als erwartet. Die Tomaten waren überall.

Zwischen den Nudeln.

Unter den Nudeln.

Vermutlich sogar in den Nudeln.

Mary Ann war überzeugt, dass Tomaten eine geheime Verschwörung planten. Nach zehn Minuten hatte sie einen kleinen roten Haufen auf dem Tellerrand gesammelt. Sie betrachtete ihr Werk zufrieden. Dann stand sie auf und stellte den Teller in die Spüle. Ihre Mutter hätte gesagt, dass man Geschirr sofort wegräumen sollte. Mary Ann fand, dass zehn Minuten später praktisch sofort waren.

Anschließend schleppte sie ihren Rucksack die Treppe hinauf.

Die dritte Stufe knarrte.

Wie immer.

Die vierte nicht.

Die fünfte auch nicht.

Nur die dritte.

Als hätte sie beschlossen, die einzige wichtige Stufe im Haus zu sein. Mary Anns Zimmer lag am Ende des Flurs. Die Tür stand offen. Sie warf den Rucksack aufs Bett. Der Rucksack sprang zurück und landete auf dem Boden.

„Warum bist du heute gegen mich??“, fragte sie.

Der Rucksack äußerte sich nicht dazu. Ihr Zimmer war nicht besonders ordentlich. Aber auch nicht besonders unordentlich. Es war die Art von Zimmer, bei der nur die Person, die darin wohnte, genau wusste, wo alles lag. Auf dem Schreibtisch stapelten sich Bücher. Am Fenster standen zwei Pflanzen.

Eine lebte.

Die andere gab sich Mühe.

An der Wand hingen Fotos. Einige mit ihrer Mutter.

Einige mit Gustav. Eines zeigte Gustav, wie er versuchte, auf einem Skateboard zu stehen. Eine Sekunde später war er hingefallen. Das Foto war deutlich erfolgreicher gewesen als der Versuch.

Mary Ann setzte sich auf ihr Bett. Eigentlich hätte sie Hausaufgaben machen sollen. Eigentlich.

Stattdessen schaute sie aus dem Fenster. Die Nachmittagssonne lag über den Dächern der Nachbarschaft. Ein paar Kinder spielten auf der Straße. Jemand führte einen Hund spazieren. Eine Katze balancierte über einen Zaun. Alles wirkte ruhig. Vielleicht mochte Mary Ann deshalb ihr Zimmer so sehr. Hier fühlte sich die Welt überschaubar an.

Nicht groß.

Nicht kompliziert.

Doch kaum hatte sie diesen Gedanken gefasst, tauchte sofort wieder Gustavs Stimme in ihrem Kopf auf. Was würdest du ändern?

Mary Ann stöhnte.

„Gar nichts“, sagte sie laut.

Dann dachte sie kurz nach.

„Na gut. Vielleicht ein paar Sachen.“

Sie griff nach ihrem Matheheft.
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